haltung gejtörten Männern gegenüber. 
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Eine Künſtlerin. 


Novelle von Reinhold Ortmann. 
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(Schluß.) 


Die abendliche Dunkelheit war bereits völlig herein⸗ 
gebrochen, als Herbert ſich auf den Weg machte, um jenen 
Graveur Dederer, welchen Mr. Hurlin als den Vater der 
Taubenkönigin bezeichnet hatte, aufzuſuchen. Bei der Kleinheit 
der Straße, die der Akrobat genannt, war das kein müheſeliges 
Beginnen. An einem der unanſehnlichen, hinfälligen Häuſer 
befand ſich eine verroſtete Blechtafel mit der ſchwer zu ent⸗ 
ziffernden Aufſchrift: „A. Dederer, Stempelſchneider und 
Graveur. Im Hinterhauſe, 3 Treppen.“ 

Nicht ohne Anſtrengung erklomm Graf Jeniſon die ſteilen, 
ausgetretenen Stufen der winkligen Treppe. Ein mürriſches 
„Herein!“ antwortete ihm auf ſein Klingeln an der mit dem 
Namen Dederer bezeichneten Thür, und in dem Raume, welchen 
er betrat und der eine Art von Comtoir oder Arbeitszimmer 
darſtellen mochte, ſah er ſich zwei anſcheinend in eifriger Unter⸗ 

Der Eine, welchen 
Ueberrock und Hut als einen Beſucher kennzeichneten, war ein 
gebeugter Greis mit langem, ſchneeweißem Haupthaar, und eben 
ſolchem Barte. Er hatte ſich bei Herbert's Eintritt nach 
dieſem umgewendet, und dabei war dem Grafen ein eigenthüm⸗ 
liches, ſprühendes Aufleuchten in ſeinen tiefſchwarzen, funkelnden 
Augen aufgefallen. Es war ihm, als ob er dieſe leidenſchaftlich 
glühenden Augen ſchon mehr als einmal gejehen habe, jo wenig 
befannt ihm auch die geſammte übrige Erſcheinung des Mannes 
vorkam. Doch hatte er nicht viel Zeit übrig, ſeine Beobach⸗ 
tungen fortzusetzen, denn noch ehe er ſelbſt im Stande geweſen 
war, auch nur ein einziges Wort zu ſprechen, ſagte der Greis 
mit einer dünnen, zitternden, hüſtelnden Stimme: 

„Es bleibt alſo bei unſerer Verabredung, Herr Dederer! 
Sie ſchicken mir die beſtellten Viſitenkarten morgen nach! Ich 
habe jetzt nicht Zeit, mich länger aufzuhalten. Adieu!“ 5 

Mit langſamem, ſchleppendem Schritt ging er zur Thür, 
ohne den Grafen eines weiteren Blickes zu würdigen; aber wie 
meiſterlich er auch immer ſeine Komödie ſpielen mochte, diesmal 
war ihm die beabſichtigte Täuſchung doch nicht gelungen. 
Trotz der verſtellten und ſchwachen Stimme hatte Graf Jeniſon 
die eigenthümlichen Accente herausgehört, welche der Ausdrucks⸗ 
weiſe des angeblichen Oberſten eigen waren, und nun wußte 
er auch, in welchem Geſicht er dieſe ſprühenden Augen ſchon 
früher geſehen habe. 

Als ſich die Thür hinter dem hüſtelnden Alten geſchloſſen 
hatte, wandte ſich der Graveur mit unterwürfiger Höflichkeit 
an den eleganten Fremden, um nach ſeinem Begehr zu fragen. 


Erſt jetzt faßte Herbert den Mann ſchärfer ins Auge und er 
ſagte ſich, daß er ſelten eine unangenehmere Phyſiognomie 
geſehen habe, als diejenige des etwa ſechzigjährigen Vaters 
der ſchönen Cöéleſte. So Hager und ausgemergelt war 
die Geſtalt des Graveurs, als habe er ſich ſeit Jahren nicht 
ein einziges Mal den Genuß einer völlig ausreichenden Mahl⸗ 
zeit vergönnt, und in dem dürren gelblichen Geſicht prägten 
ſich Geiz und Habſucht unverkennbar genug aus. 

„Ich bin ein Fremder,“ erklärte der Graf, „und als mein Weg 
mich eben durch dieſe Straße führte, las ich Ihr Firmenſchild 
an der Thür. Würden Sie mir innerhalb kurzer Zeit einen 
Namensſtempel anfertigen können?“ 

„Gewiß, mein Herr, das iſt meine beſondere Spezialität, 
und ich glaube nicht, daß Sie irgendwo in Berlin beſſer bedient 
werden können als bei mir.“ 


„Ich habe die Matrizen ſammt und ſonders ſelbſt 
geſchnitten,“ ſagte er, „und Sie werden darnach an der Sauber⸗ 
keit und Genauigkeit meiner Arbeit kaum noch einen Zweifel 

egen.“ 

1 Ohne irgend welches Intereſſe, nur um den Schein zu 
wahren, überblickte Herbert die Muſter. Da blieb ſein Auge 
an einem ganz einfachen und an und für ſich wenig auffälligen 
Stempelabdruck haften, der die Inſchrift zeigte: „James Smith 
Brothers — Newyork.“ Er wußte nicht gleich, wo er dieſe 
Firma ſchon einmal gehört habe und aus welchem Grunde ſie 
ſeine Aufmerkſamkeit gefangen nehme; da er aber nun einmal 
nach dem Grundſatz handelte, nichts unberückſichtigt zu laſſen, 
was zu dem Oberſten Miramon und namentlich zu ſeiner 
angeblichen Gattin in irgend welchen Beziehungen zu ſtehen 
ſchien, jo durchforſchte er alle Winkel ſeines Gedächtniſſes, 
um den Zuſammenhang wieder zu finden, in welchem ihm jene 
Newyorker Firma früher begegnet war. Und wie das jähe 
Aufleuchten eines grellen Blitzſtrahls erhellte es plötzlich das 
ungewiſſe Dunkel, in welchem er ſich noch ſoeben bewegt hatte. 
Jener Artikel der „Times“, in welchem ausführlich von dem 


raffinirten Londoner Bankbetruge erzählt wurde, ſtand mit all 
ſeinen Einzelheiten wieder vor ner Seele, und James Smith 
Brothers lautete ja der Name des Newyorker Hauſes, welches 
bei dieſem Gaunerſtreich eine ſo wichtige Rolle ſpielte. 

Der frivole Uebermuth, welcher Ceéleſte veranlaßt haben 
mochte, die beiden Zeitungsnotizen durch einige leichte Bleiſtift⸗ 
ſtriche in Zuſammenhang mit einander zu bringen, ſollte ihr 
jetzt zum Verderben werden; denn nach dieſer zufälligen Entdeckung 
bedurfte es wahrlich keines beſonderen kriminaliſtiſchen Scharf⸗ 
blicks mehr, um auch die noch fehlenden Bindeglieder in der 
Kette der Ereigniſſe zu errathen. 

Und eine weitere Unterhaltung mit dem wackeren Herrn 
Dederer war unter den plötzlich veränderten Verhältniſſen nicht 
nur zwecklos und überflüſſig, ſondern ſie konnte dadurch, 
daß ſie den Verdacht des Graveurs rege machte, für das 
Gelingen der beabſichtigten Ueberrumpelung ſogar gefährlich 
werden. Darum begnügte ſich Herbert damit, eine raſche Schein⸗ 
beſtellung zu machen, eine kleine Anzahlung auf dieſelbe zu 
leiſten und ſich dann mit dem Verſprechen zu entfernen, daß 
er in einigen Tagen wiederkommen werde, um den fertigen 
Stempel in Empfang zu nehmen. 

Unten warf er ſich in die erſte leere Droſchke, welche 
ſeinen Weg kreuzte, und bezeichnete dem Kutſcher die Privat⸗ 
wohnung des Polizeiraths Walter, ſeines perſönlichen Be⸗ 
kannten, als das Ziel der Fahrt. Wenn der Kunſtreiter 
wirklich der Urheber oder auch nur ein Mitſchuldiger an dem 
gegen die engliſche Bank verübten Betruge war, ſo mußte er 
als ein Verbrecher der gemeingefährlichſten Art unter allen 
Umſtänden ſo bald als möglich unſchädlich gemacht werden; 
und Graf Jeniſon ſtellte die Gebote der Ehre zu hoch, als 
daß er ſich jetzt noch durch ein ſchwächliches Mitleid mit dem 
verblendeten Freunde oder ſelbſt durch ſeine innige Theilnahme 
für Elfriede hätte beirren laſſen. 

Der Polizeirath machte im Beginn von Herberts Erzählung 
ein etwas ungläubiges Geſicht, vielleicht, weil ihm der Gedanke, 
daß ein Privatmann ermittelt haben ſollte, was dem Scharf- 
blick einer ob ihrer Tüchtigkeit vielgerühmten Polizei entgangen 
war, ein wenig verletzend erſchien. Je ausführlicher aber der 
Attaché die Gründe für feine Vermuthungen darlegte und je 
gewichtiger ſich die einzelnen Indizien zu einer für die Verdäch⸗ 
tigen faſt erdrückenden Beweislaſt thürmten, deſto nachdenklicher 
wurde feine Miene und deſto ernſthafter klangen die Fragen, 
welche er hie und da dazwiſchen warf. 

„Wir ſind Ihnen für Ihre Feſtſtellungen in der That zu 
außerordentlichem Danke verpflichtet, Herr Graf,“ ſagte er, als 
Jeniſon geendet, „denn auch ich zweifle keinen Augenblick, daß 
wir da einen Fang von großer Wichtigkeit machen werden. Je 
ahnungsloſer wir dem Treiben dieſes Hochſtapler-Kleeblatts 
gegenüber waren, deſto höher haben wir den Zufall zu preiſen, 
der uns den ganzen Mechanismus der verborgenen Maſchi⸗ 
nerie enthüllte. Natürlich müſſen die geeigneten Maßregeln 
ſofort ergriffen werden und ich werde mich auf der Stelle zu 
meinem Chef begeben, um ihm über die Angelegenheit Vortrag zu 
halten. Ehe wir offen vorgehen können, werden allerdings noch 
einige Informationen von der Londoner Polizei einzuholen 
ſein. Das kann aber auf telegraphiſchem Wege geſchehen und 
ich glaube nicht, daß unfer Pärchen bis zum Sonnenuntergang 
des morgigen Tages ſeine goldene Freiheit genießen wird. Es 
dürfte überflüſſig ſein, Sie, mein verehrter Herr Graf, bis 
u um die Bewahrung der allerſtrengſten Verſchwiegenheit 
zu bitten.“ 

„Ueber meine Lippen wird ſicherlich keine verrätheriſche 
Aeußerung kommen; aber fürchten Sie nicht, Herr Polizeirath, 
daß der Hochſtapler während einer Friſt von vierundzwanzig 
Stunden Zeit und Gelegenheit genug zu einer abermaligen 
Flucht finden werde? Da ich faſt gewiß bin, daß er mit jenem 
alten Manne identiſch war, welchen ich vorhin bei dem Graveur 
Dederer getroffen, und da er mich unzweifelhaft erkannt hat, 
ſo ſpricht meiner Meinung nach ſehr Vieles fur die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß er eine etwas beſchleunigte Abreiſe in Szene 
ſetzen werde, um ſo eher, als ohnedies Alles für die Abreiſe 
nach t vorbereitet war.“ . 

er Polizeirath hatte ihm mit einem kleinen Lächeln 
zugehört. 
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„Sie denken gar zu gering von unſerer Klugheit, Heri 
Graf, wenn Sie glauben, daß wir den Herrn Oberſten, bis zu 
dem Augenblick, wo wir ihm mit einem Verhaftsbefehl ent⸗ 
gegentreten können, ganz unbehelligt laſſen werden. Wenn er 
nicht über eine Tarnkappe und über einen Flugapparat ver⸗ 
fügt, die ihn ungeſehen durch die Lüfte entführen, ſo wird er 
Berlin während dieſer Nacht und im Laufe des kommenden 
Tages nicht verlaſſen können, ohne daß wir Ziel und Richtung 
ſeines Weges auf das Genaueſte kennen. Eine wie hübſche 
Maske er auch immer wählen mag, diesmal wird ſie ihm 
blutwenig nützen und ſchließlich iſt es ganz gleichgültig, ob er 
hier in Berlin oder auf unſere Requiſition an irgend einem 
andern Platze aufgehoben wird.“ 

Herbert hatte wohl noch eine Bitte, welche ſich auf Kurt 
von Treuenfels bezog, auf dem Herzen; denn er dachte mit 
Entſetzen an die Möglichkeit, daß der Baron in der Geſell⸗ 
ſchaft der beiden Betrüger reiſen und mit ihnen zugleich ver⸗ 
haftet werden könnte; aber andererſeits trug er Bedenken, den 
Namen des Freundes ohne zwingenden Grund vor dem Beamten 
zu nennen, um ſo mehr, als er fürchten mußte, daß ſein Erſuchen 
ein ziemlich zweckloſes bleiben würde. 

Die Sorge vor den mannigfachen ernſten Verwickelungen, 
die der künftige Tag noch mit ſich bringen konnte, ließ auch 
jetzt keine merkliche Befriedigung über ſeinen Erfolg in ihm 
aufkommen, und zudem regte ſich in ſeinem Herzen immer 
mächtiger ein Gefühl ſchmerzlicher Bitterkeit, das er mit dem 
ganzen Aufgebot ſeiner ſtarken Willenskraft umſonſt zu be⸗ 
kämpfen und zu unterdrücken ſuchte. 

Alle ſeine Handlungen waren geleitet worden von dem einzigen 
Wunſche, den leichtfertigen und gewiſſenloſen Freund zu ſeiner Ver⸗ 
lobten durchzuführen, zu jener Verlobten, welche Herbert ſelbſt 
mit der ganzen Wärme und Standhaftigkeit eines edlen Herzens 
liebte. Mehr als einmal hatte er ſich gefragt, ob er damit 
auch wirklich auf dem rechten Wege fei, und ob Elfriede jemals 
das Glück an der Seite eines Mannes finden würde, deſſen 
leicht entflammte Sinnlichkeit ihn in jedem Augenblick zu neuem 
Verrath und zu neuen Verirrungen fortreißen konnte. Aber 
ein fein ausgebildetes Ehrgefühl hatte ihn bewogen, ſolche 
Fragen als verjchleierte Aeußerungen des Egoismus immer 
wieder von ſich zu weiſen. Er glaubte mit keiner andern 
Thatſache rechnen zu müſſen, als damit, daß Elfriede dem 
Baron auf ſeine Werbung ihr Jawort gegeben, und daß ſie 
darum nicht nur auf das Schwerſte kompromittirt, ſondern 
wahrſcheinlich auch tief unglücklich ſein würde, wenn auf die 
eine oder andere Weife ein eklatanter Bruch des kaum ge⸗ 
ſchloſſenen Herzensbündniſſes erfolgen müſſe. Dieſe bedrohliche 
Kataſtrophe zu verhüten, war ſeine Pflicht, nicht aber, eine 
Art von Vorſehung für Elfriede zu ſpielen. Und ſeine Pflicht 
wollte er bis zum letzten Augenblick erfüllen, wie tief und 
ſchmerzlich auch immer ſein eigenes Herz darunter leiden mochte. 

* * 


* 

Es war um die Mittagszeit des folgenden Tages, als 
Kurt von Treuenfels mit todtbleichem, verſtörtem Geſicht in 
das Zimmer ſeines ſeit Wochen vernachläſſigten Freundes trat. 
Ein einziger Blick auf feine ſchlaffen, abgeſpannten Züge, auf 
ſeine eingeſunkenen, dunkel umränderten Augen mußte den 
Grafen auch ohne jede weitere Erklärung überzeugen, daß die 
Schlußkataſtrophe, die letzte Szene der traurigen Komödie bereits 
eingetreten ſei, und daß die Wucht des unerwarteten Schlages 
den Baron völlig zerſchmettert habe. 

„Was bedeutet das? — Biſt Du denn im Begriff ab⸗ 
zureiſen?“ fragte Kurt, indem er mit müdem Erſtaunen die im 
Zimmer herrſchende Verwirrung und die beiden offenen Reiſe⸗ 
koffer betrachtete. Und als ihm Herbert von ſeiner Berufung 
nach München Mittheilung gemacht hatte, fuhr er mit faſt 
verzweiflungsvoller Bitterkeit auf: 

„Natürlich, ich hätte mir's wohl denken ſollen, daß ſich 
jetzt Alles gegen mich verſchworen habe! Du biſt der einzige 
Menſch, welcher großmüthig genug iſt, mir nicht nur zu ver⸗ 
zeihen, ſondern mir auch in meiner namenloſen Zerknirſchung 
beizuſtehen und mir die verlorene Achtung vor mir ſelber 
wiederzugeben. Und nun wirſt Du mir genommen. 
Es iſt, um den Verſtand zu verlieren!“ 
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„So bift Du von Allem unterrichtet, Kurt? 

„O, gründlich genug! Und es giebt keinen Vorwurf, der 
meine grenzenloſe Thorheit und meine Gewiſſenloſigkeit in ihrer 
ganzen ungeheuerlichen Größe zu bezeichnen vermöchte! Welch' 
ein Geiſt des Wahnwitzes mußte auch über mich gekommen 
ſein, daß ich im Stande war, alle Deine vernünftigen War⸗ 
nungen in den Wind zu ſchlagen!“ 

„Laß uns nicht weiter von dieſen Dingen ſprechen, mein 
Freund!“ ſagte Herbert milde. An dem Geſchehenen iſt nichts 
mehr zu ändern, und es kann ſich für uns nur darum handeln, 
es vor einem edlen, ahnungsloſen Weſen zu verbergen!“ 

„Aber, ich wünſche noch einmal davon zu ſprechen!“ be⸗ 
harrte Treuenfels mit ſelbſtquäleriſchem Eigenſinn. „Wie gut 
Du auch unterrichtet ſein magſt, es muß Dich doch darnach 
verlangen, auch daß Ende der Farce zu erfahren, und daß ich 
Dir's erzähle, iſt wahrlich die kleinſte Strafe, welche ich mir 
auferlegen kann. Ich begab mich heute Vormittag in Miramon's 
Wohnung, um Celefte, die in meiner Begleitung einige Be⸗ 
ſorgungen zu machen wünſchte, abzuholen. Du ſelber magſt 
Dir mein Erſtaunen und mein Entſetzen ausmalen, als ich 
ſtatt der Erwarteten in den Zimmern der ſchönen Frau einige 
Polizeibeamte traf, die eben im Begriff waren, Alles auf das 
Gründlichſte zu durchſuchen, und die ſehr geneigt ſchienen, mich 
ſtatt des entflohenen Paares feſtzuhalten. Nur mit Mühe 
machte ich mich los, und da ich noch immer an einen Irrthum, 
an einen unerhörten Mißgriff glaubte, fuhr ich geradeswegs 
zu dem Polizeipräſidenten, mit dem mich gewiſſe Familien⸗ 
beziehungen verknüpfen. Da wurde mir denn freilich mein felſen⸗ 
feſter Glauben an Ccleſte's Unſchuld ſehr unbarmherzig und für 
alle Zeit genommen. Ihr Herr Papa, der kein franzöſiſcher 
General und Großoffizier der Ehrenlegion, ſondern ein ſimpler 
Graveur und Urkundenfälſcher Namens Dederer iſt, war in der 
verwichenen Nacht verhaftet worden und hatte bereits ein um⸗ 
faſſendes Geſtändniß abgelegt. Der würdige Herr iſt der 
eigentliche Schöpfer der ganzen Herrlichkeit geweſen. Aus 
ſeinen geſchickten Händen ſind alle die mit Siegeln, Stempeln 
und Beglaubigungen wohl verſehenen Dokumente hervorgegangen, 
die ſelbſt von der ſcharfblickenden Polizei als vollgültige Legi⸗ 
timationen reſpektirt werden konnten. Und er hat es auf dieſe 
Weiſe nicht nur fertig gebracht, einen Kunſtreiter Benedetto in 
einen mexikaniſchen Oberſten zu verwandeln, ſondern er hat es 
auch verſtanden, ihn mit den erforderlichen Mitteln zu ſtandes⸗ 
gemäßem Auftreten auszurüſten. Eine Hand voll billiger 
Papiere aus ſeiner rührigen Fabrik war vollkommen hin⸗ 
reichend, eines der erſten engliſchen Bankhäuſer ſoweit zu 
düpiren, daß der geniale Verwandlungskünſtler Benedetto unter 
der Maske eines ehrwürdigen alten Mannes eine Summe von 
beiläufig hunderttauſend Mark erheben konnte. Und mit ſo 
kluger Berechnung war der ganze Betrug inſzenirt, daß man 
in England ſelbſt nicht den leiſeſten Verdacht gegen die beiden 
durchgegangenen Mitglieder des Zirkus Meyers hegte. Ohne 
ein merkwürdiges Zuſammentreffen rein zufälliger Umſtände — 
wie ſich der Herr Polizeipräſident ausdrückte — wäre man 
dem trefflichen Kleeblatt auch hier wohl kaum hinter ſeine 
Schliche gekommen, und der Herr Oberſt würde in Paris oder 
Wien das ſaubere Geſchäft des Gimpelfangs ganz ungenirt 
und unbelligt fortgeſetzt haben. Du kannſt Dir denken, Herbert, 
mit welchem Geſicht ich dieſen Enthüllungen zuhörte, und in 
zoelchem Zuſtande ich das Kabinet des Präſidenten verließ. 
Um eines ſolchen Weibes, um einer gemeinen Diebin und 
Hetrügerin willen hatte ich Elfriede verrathen, war ich dem 
örtrefflichſten Mädchen gegenüber zum ehrloſen Lügner ge⸗ 
worden! Wahrhaftig, ich empfand einen ſo tiefen Abſcheu gegen 
ich ſelbſt, daß mich nur der Gedanke an die nutzloſe Ver⸗ 
(rößerung des Eklats davon abhielt, zur Piſtole zu greifen. 
tie kann das Erwachen aus einem Rauſche jo fürchterlich 
geweſen fein, als es das meinige war!“ 

„Nun aber biſt Du erwacht, Kurt, und der häßliche 
Nauſch iſt hoffentlich für immer abgethan. Noch iſt es zum Glück 
licht zu ſpät, Alles wieder in die rechten Bahnen zurück zu führen. 
Elfriede ahnt nichts von der Wahrheit und um ihrer Seelen⸗ 
ruhe willen darf ſie niemals etwas davon erfahren. Du mußt —“ 

„Treuenfels hinderte ihn durch eine Handbewegung weiter 
zu ſprechen. 
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„Höre mich erſt zu Ende, Herbert! Du weißt ja noch 
nicht Alles, und es iſt unmöglich, daß Du die ganze Ver⸗ 
worfenheit dieſes Weibes zu ahnen vermöchteſt. Sie war ihrer 
Sache zu gewiß geweſen, und hat mich zu feſt in ihren Netzen 
zu halten geglaubt, als daß ſie mich jetzt hätte freigeben ſollen, 
ohne mich ihre Rache fühlen zu laſſen. Als ich in meine 
Wohnung zurückkehrte, fand ich ein Billet von ihrer Hand. 
Trotz der Beſchleunigung ihrer Abreiſe hatte ſie noch Zeit 
gefunden, an mich zu ſchreiben — und nicht an mich allein! 
Auch Elfriede iſt durch fie von allem unterrichtet! 

Graf Jeniſon war in der That auf das Aeußerſte betroffen. 
Dieſen Schlag hatte er nicht pariren können, und er drohte Alles 
zu vernichten, was Herbert noch ſoeben mühſam gerettet geglaubt. 

„Das iſt ſchändlich!“ rief er aus. „Und Du glaubſt 
wirklich, daß es mehr als eine leere Drohung ſei?“ 

„Ich bin von der Gewißheit meines Todes nicht feſter über⸗ 
zeugt, als davon, daß ſie dieſe Drohung zur Wahrheit gemacht.“ 

„Nun wohl, um ſo beſtimmter iſt Dir Deine Handlungs⸗ 
weiſe vorgezeichnet! Auf der Stelle mußt Du Dich zu Deiner 
Verlobten begeben, ihr Deine Schuld reumüthig bekennen und 
Dich Ihrer Vergebung verſichern.“ 

„Ich habe nicht den Muth dazu, und ich wage nicht zu 
hoffen, daß ſie mir den unerhörten Frevel an ihrem Vertrauen 
zu verzeihen vermag!“ 

„Die Liebe iſt großmüthig, Kurt! Und ſelbſt, wenn Du 
das Aeußerſte zu fürchten hätteſt, wäre es eine ſträfliche Feig⸗ 
heit, auch nur um eine einzige Stunde zu zögern. Du biſt 
es nicht nur Dir ſelbſt, ſondern Du biſt es auch der Herzens⸗ 
ruhe Elfriedens ſchuldig, ſie nicht länger im Ungewiſſen zu 
laſſen. Gerade weil ſie vollkommen ahnungslos war, muß 
der Brief jenes Weibes ſie in eine furchtbare Aufregung 
verſetzt haben.“ 

„Ich wiederhole Dir, daß ich nicht die Kraft in mir fühle, 
vor ſie hin zu treten! Nenne es immerhin eine erbärmliche 
Feigheit, ich ſelber mache ja nicht einmal den Verſuch, es zu 
beſchönigen. Stelle mich vor die Mündung von zwanzig Flinten⸗ 
läufen, und ich will Dir verſprechen, mit keiner Wimper zu 
zucken. Dieſen ſanften unſchuldigen Mädchenaugen gegen⸗ 
über verläßt mich aber all' mein Muth.“ 

„Und was in aller Welt ſoll geſchehen, wenn Du das 
Nächſtliegende und Natürliche verſchmähſt?“ 

„Ich appellive an Deine großmüthige Freundſchaft, Herbert, 
wie ich es ſchon ſo oft gethan. Du mußt meinen Fürſprecher 
bei Frau von Berka und ihrer Enkelin machen!“ 

Graf Jeniſon veränderte die Farbe. Er ſtand auf und 
ging mit haſtigen Schritten im Zimmer auf und nieder. 

„Ich? Das iſt unmöglich, ganz unmöglich!“ 5 

„Und warum ſollte es unmöglich ſein, Herbert? Elfriedens 
Freundſchaft für Dich iſt älter als ihre Liebe zu mir. Sie 
hegt unbegrenztes Vertrauen gegen Dich, und wenn irgend ein 
Menſch auf der Welt im Stande iſt, ſie milde und verſöhnlich 
gegen mich zu ſtimmen, ſo biſt Du es!“ 

„Aber gerade dieſe Aufgabe, Kurt, — wahrhaftig, Du 
ſollteſt ſie mir erlaſſen!“ 

„Ich begreife Deine Weigerung nicht, Herbert! Du haſt 
in dieſer unglückſeligen Angelegenheit ſchon ſo viel für mich 
gethan, daß dieſes Letzte dagegen kaum der Rede werth iſt! 
Und Du thateſt Alles freiwillig, ja noch mehr, Du thateſt es 
auf die Gefahr hin, mich zu Deinem Feinde zu machen. Und 
jetzt willſt Du mich zurückweiſen, jetzt, wo ich als ein Reuiger, 
als ein demüthig Bittender zu Dir komme?“ 

Graf Jeniſon hatte noch einen kurzen, ſchmerzlichen Kampf 
zu beſtehen; dann reichte er dem Freunde ſeine and. 8 

„Mag es denn darum ſein, Kurt!“ erwiderte er mit 
feierlichem Ernſt. „Was Du da von mir forderſt, iſt ſchwerer, 
als Du ahnen kannſt, aber um unſerer Freundſchaft willen bin 
ich bereit, es zu thun. Eines nur mache ich zur Bedingung, 
und es iſt mir heiliger Ernſt mit dem, was ich da ſage: Du 
wirſt mir bei Deiner Ehre geloben, Dich hinfort nie wieder 
einer Untreue gegen Elfriede ſchuldig zu machen — nie wieder, 
und ſei es auch nur in Deinen Gedanken oder in einem ver⸗ 
meſſenen Wunſche Deines Herzens. Du würdeſt mich 
zweiten Male nicht mehr auf Deiner Seite, ſondern als Deinen 
erbitterten, unverſöhnlichen Gegner finden; darum bedenke wohl, 


ob Du Dir ſelber die Kraft zutrauſt, künftig einer ähnlichen 
Verſuchung beſſer zu widerſtehen.“ N 

Treuenfels athmete ſchwer. Er empfand die Demüthigung 
dieſer Situation in ihrer ganzen drückenden Schwere; aber er 
mußte ſich jagen, daß er gerade jetzt kein Recht habe, dem 
erprobten Freunde gegenüber irgend welche Empfindlichkeit an 
den Tag zu legen. 

„Mein Ehrenwort darauf!“ ſagte er nach einem kleinen 
Schweigen, dem Grafen feſt in die Augen ſehend. „Ich bin 
durch die Erfahrungen dieſes Tages hinlänglich gewappnet 
gegen alle Künſte weiblicher Verführung!“ 

„So laß uns denn zu Deiner Verlobten gehen! Ich bin 
bereit, mit 15 wie mit 
aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Du mich begleiteſt!“ 

Treuenfels wagte keinen Widerſpruch mehr. Kaum eine 
Viertelſtunde ſpäter öffnete ihnen das Kammermädchen der 
Frau von Berka die Wohnungsthür. 

„Melden Sie zunächſt nur mich an!“ ſagte Graf Jeniſon 
zu der Zofe. „Es handelt ſich um eine Ueberraſchung, und 
mein Freund wird hier im Vorzimmer warten, bis der kleine 
Scherz gelungen iſt.“ 

Herbert betrat den kleinen Salon, in welchem Elfriede ihn 
erwartete. Derſelbe ſtieß unmittelbar an das Vorzimmer, und 
da die Thür des letzteren hinter dem Grafen nicht ganz ins 
Schloß gefallen war, mußte Kurt bei einiger Aufmerkſamkeit 
Alles vernehmen können, was da drinnen zwiſchen den Beiden 
geſprochen wurde. 

Noch ehe ſie ein einziges Wort an ihn gerichtet hatte, 
wußte Graf Jeniſon, daß Elfriede in Wahrheit von Allem 
unterrichtet ſei, und er fühlte einen ſo namenloſen Ingrimm 
gegen die Zirkus künſtlerin, daß ihm jede Strafe, welche ihrer 
warten konnte, viel zu gering ſchien als Sühne für das 
Verbrechen, das ſie an dieſem edlen Mädchen begangen. Elfriede 
war blaß und leidend, ihre Augen zeigten deutliche Spuren 
von Thränen und doch ſah ſie in ihrem Kummer faſt noch 
liebreizender aus, als ſonſt in ihrer harmloſen, unſchuldigen 
Fröhlichkeit. Sie begrüßte den Eintretenden freundlich, aber 
ſie bot ihm nicht wie ſonſt ihre Hand, und es war, als wolle 
ſie ſeine Anrede erwarten, obwohl ſie doch über den Zweck 
ſeines Kommens nicht wohl im Zweifel ſein konnte. Und 
Graf Jeniſon fühlte ſich ganz gegen ſeine Art in ihrer Nähe 
bedrückt und verwirrt. Er konnte jetzt begreifen, warum es 
Treuenfels mit ſeinem ſchuldbelabenen Gewiſſen unmöglich 
geweſen war, in den Bannkreis dieſer ſchönen, ſanften Augen 
zu treten, und er ſuchte nach einem Auswege, um nicht ſogleich 
auf ſein eigentliches Ziel losgehen zu müſſen. 

„Ich komme, mich von Ihnen zu verabſchieden, Fräulein 
Elfriede,“ ſagte er, „denn meine Abreiſe nach München wird 
noch ſchneller nothwendig, als ich ſelbſt es vermuthen konnte.“ 

Das junge Mädchen ſenkte den Blick vor dem ſeinigen, 
aber es gab ihm keine Antwort. . 

„Sie haben mich bis zu dieſer Stunde als einen Freund 
betrachtet,“ fuhr er, wärmer werdend, fort, „und ich glaube, 
mich Ihrer Freundſchaft und Ihres Vertrauens jederzeit 
würdig erwieſen zu haben.“ gr 7 

„Haben Sie das wirklich?“ fragte ſie mit eigenthümlichem 
Ausdruck, und wie ſie nun ihre Augen zu ihm erhob, ſah er 
auf ihrem Grunde ein ſeltſames Leuchten, das er nie zuvor 
darinnen wahrgenommen hatte. „Und geſchieht es vielleicht 
auch aus Freundſchaft für mich, daß Sie mich jetzt verlaſſen?“ 
Er hätte ihr ja leicht mit einer Ausflucht antworten 
können, aber gerade in dieſer Scheideſtunde war er nicht 
fähig, ſie zu belügen. | je | 

„Ja, es geſchieht aus Freundſchaft für Sie, Elfriede,“ 
ſagte er ernſt und beſtimmt. „Fordern Sie keine weitere Er⸗ 
klärung, aber ſeien Sie gewiß, daß es nicht das Geringfügigſte 
iſt von Allem, das ich für Sie zu thun vermag.“ 

„Und es iſt Ihr feſter, Ihr unwiderruflicher Entſchluß, 
zu gehen?“ ! . 1 

„Selbſt wenn es mein Wunſch wäre, zu bleiben, würde 
ich jetzt nicht einmal mehr die Möglichkeit dazu haben.“ 
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„Und es kümmert Sie natürlich nicht, was Andere 
darunter leiden! Sie haben Ihre Freundespflicht erfüllt und 
damit iſt es Ihnen genug.“ 

„Elfriede, was ich that, war mir durch das Geſetz der 
Ehre vorgeſchrieben, und Sie dürfen mich nicht zwingen, Ihnen 
meine eigentlichen Beweggründe zu offenbaren!“ 

Wieder ſenkte ſie das liebliche Köpfchen und ganz leiſe 
und innig kam es über ihre Lippen: 

„Wenn ich nun aber dieſe Beweggründe erriethe, Graf 
Jeniſon. Und wenn ich Ihnen gerade darum zürnte, daß 
Sie den thörichten Verſuch machen, mir zu verſchweigen, was 
doch nicht länger verſchwiegen werden kann?“ 

Mit großen, erſtaunten, fragenden Augen blickte Herbert 
auf die Sprechende. Ein wunderſames Glücksgefühl erfüllte 
ſeine Bruſt; aber die Seligkeit, welche ſich ihm da offenbarte, 
war zu überwältigend, als daß er ſogleich an ihre Wirklichkeit 
hätte glauben können. 

„Nein, nein, Sie mißverſtehen mich, Elfriede,“ brachte 
er mit Anſtrengung hervor. „Ihre Liebe für meinen Freund —“ 

Doch ſie ließ ihn den begonnenen Satz nicht vollenden, 
ihre zarten Wangen rötheten ſich und ihre Wangen blitzten. 

„Nichts von ihm, Graf Jeniſon! Sie haben ſich lange 
genug zu ſeinem Fürſprecher und Vertheidiger gemacht, und 
ich hoffe, Sie werden mir nicht beweiſen wollen, daß auch zu 
weit getriebener Edelmuth eine unwürdige Handlung im Gefolge 
haben kann. Und unwürdig wäre es, nur noch ein einziges 
verlorenes Wort zu ſeinen Gunſten zu ſprechen. Und was 
kümmert uns der Baron Treuenfels! Fit ihm an meiner Ver⸗ 
zeihung gelegen, ſo ſei ihm dieſelbe von ganzem Herzen gewährt, 
denn auch ich habe mich ja an ihm verſündigt. Ich habe 
eingewilligt, die Seine zu werden, weil ich mein eigenes Herz 
nicht kannte und weil ich gewohnt war, mich dem verſtändigen, 
fürſorglichen Willen meiner Großmama in allen Stücken zu 
unterwerfen. Seit dem Tage aber, da Sie mir ſagten, 
daß Sie uns verlaſſen würden, ſeit dem Tage wußte ich, daß 
es nicht Liebe war, was ich für Kurt von Treuenfels empfand, 
und ſeit dem Tage war ich auch entſchloſſen, das verhaßte, 
drückende Band zu löſen um jeden Preis! Daß er ſelbſt es 
war, welcher es durch ſeine verächtliche Handlungsweiſe zerſchnitt, 
iſt vielleicht beſchämend für mich, aber ich begrüße es dennoch 
als die Befreiung von einer drückenden Laſt! Sagen Sie das 
Ihrem Freunde, Graf Jeniſon, wenn Sie etwa in ſeinem 
Auftrage hierher gekommen ſein ſollten. Und nun — nun 
reiſen Sie mit Gott, wenn Sie es auch jetzt noch für Ihre 
Pflicht halten, vor einem ſchrecklichen Verhängniß zu entfliehen!“ 

Aber das Verhängniß ſchien für Herbert plötzlich all 
ſeinen Schrecken verloren zu haben. Noch ehe ſie das letzte 
Wort ausgeſprochen, lag die erglühende Elfriede an ſeinem 
Herzen; mit einem jauchzenden Freudenruf ſchlang er ſeinen 
Arm um ihren Nacken und Alles, was er ihr zu erwidern 
hatte, war der heiße, inbrünſtige Kuß, den er auf ihre weichen 
Lippen drückte. Minuten ſeliger Selbſtvergeſſenheit verſtrichen, 
ehe der Glückliche des im Vorzimmer harrenden Freundes ge⸗ 
dachte. Mit wenigen raſchen Schritten ging er zur Thüre 
und riß dieſelbe auf 

Das Gemach war leer, Kurt von Treuenfels war ſtill 
ſeines Weges gegangen und Herbert wußte, daß er dieſe 
Schwelle nie mehr überſchreiten würde. 


* 

Céleſte Miramon hat zwar in ihrem Londoner Gefängniß 
den herrlichen Schmuck ihrer bezaubernden, goldblonden Haare 
der ſtrengen und ungalanten Hausordnung zum Opfer bringen 
müſſen, aber ſchon iſt der Tag nicht mehr allzu fern, welcher 
ihr das köſtliche Geſchenk der Freiheit bringen wird; und da 
ihr kein Gefängnißreglement das unſchulbsvolle, ſüße Kinder⸗ 
geſicht und die verführeriſchen Augen nehmen konnte, ſo iſt Grund 
genug für die Annahme vorhanden, daß der Baron von Treuen⸗ 
fels nicht das letzte ihrer Opfer geweſen. 

Sie will leben, genießen und herrſchen! Und welches das 
Ende ſein wird, der Ehering eines betrogenen Narren oder eine 
Zelle im Zuchthauſe — wer möchte es ſchon heute entſcheiden! 
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